
Die meisten

Unternehmen

können undwollen

immerweniger

langfristig

Verantwortung

für die Menschen

übernehmen.

Wenn ich mein

eigener CEO bin,

muss ich auch für

meine Ausbildung

sorgen.
Ayad Al-Ani
Organisationsforscher
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A
m Ende nimmt er sich doch
mehr Zeit als geplant. Fast
zwei Stunden dauert dasGe-
spräch mit dem Organisati-
onsforscher Ayad Al-Ani inei-

nem DüsseldorferCafé. Dass sein Blick in
die Zukunft so manchem Angst machen
könnte, mag er nicht sehen. In der Ar-
beitswelt der Zukunft könne doch jeder
endlich das tun, was ihm wirklich Spaß
mache, argumentiert er.

Herr Al-Ani, Sie sind der Überzeugung,
dassder Arbeitsweltein radikalerWandel
bevorsteht.Warum?
Die Unternehmen in ihrer heutigen
Struktur haben keine Zukunft, weil sie
nicht mehr genügend Innovationen her-
vorbringen und nicht noch mehr sparen
können. Deshalb sind sie mehr und
mehr bereit, gemeinsam mit anderen
Unternehmen Probleme anzugehen
oder sogar die anonyme Netzgemeinde
um Hilfe zu bitten. DieseCrowdwird im-
merwichtiger,weil sie günstiger oder so-
gar kostenlos ist und endlich wieder
Kreativität und Innovation in die oft nur
mehr „schlanken“ Firmen bringt.

Mehr Kreativitätund Innovation:Wie soll
das gelingen?
DerWettbewerb ist heute so intensiv, die
Unternehmen müssen in immer schnel-
leremTakt Innovationen hervorbringen
und brauchen dafür kluge Leute. Es gibt
zwei Stufen: Auf der ersten bauen Fir-
men zum Beispiel eine Plattform auf,
überdie sie ihre eigenen Mitarbeiterver-
netzen, aber auch mit Externen zusam-
menarbeiten können. Das ist sinnvoller,
als etwa einen spanischen Ingenieur
nach Buxtehude zu holen. In der zwei-
ten Stufe suchen sichUnternehmen Rat
von der Crowd, etwa, um ein ganz be-
stimmtes Problem zu lösen.

Warum setzen Unternehmen auf die
Crowd?
Der Hyperwettbewerb zwingt dazu: Die
Lebenszyklen der Produkte verkürzen
sich und immer mehr Nachahmer kom-
men auf den Markt.Wenn man pausen-
los neue Ideen braucht, kann man nicht
nur auf die eigenen Mitarbeiter setzen.
Es passiert ja gleichzeitig etwas sehr
Spannendes außerhalb der Firmen. Die
Menschen bringen sich in ihrer Freizeit
in Netzwerken oder auf Internetplattfor-
men ein, entwickeln etwa freie Soft-
ware. Die Intelligenz wird künftig nicht
mehr im Unternehmen, sondern in der
Crowd sein und Unternehmen werden
sich etwas einfallen lassen müssen, um
an diese Intelligenz zu gelangen.

Wie genau soll das aussehen? Ein Auto-
bauerwirddoch nichtein ganzes Autovon
der Crowd entwickeln lassen.
Nein, aber einen Teil. Fiat etwa hat sein
ModellMio fürden brasilianischen Markt
komplettvon Internetnutzern designen
lassen. Firmen müssen sich an den rich-
tigen Punkten öffnen, mit anderen Fir-
menundderCrowd zusammenarbeiten.
Ich nenne das Netarchie. Einige innova-
tive Unternehmen wie Procter & Gam-
ble, Coca-Cola, IT-Firmen, aber auch
Kommunen machen das schon. Procter
& Gamble involviert die Crowd laut eig-
nen Angaben bei mehr als der Hälfte ih-
rer Produktentwicklungen. Und Coca-
Cola fordert seine Kunden auf der Cola-
Flasche auf, ihnen Geschichten zu schi-
cken. Daraus entwickeln sie ihre Marke-
tinginhalte. Die kommen also nicht mehr
von der Marketingabteilung oder einer
Agentur, sondern von den Kunden.

Die Firmen nutzen, dass Menschen in
ihrer Freizeit kreativ sind?

DerOrganisationsforscher ist überzeugt davon,
dass die Festanstellung ihre Hoch-Zeit hinter
sich hat. Ayad Al-Ani über einstigeMitarbeiter,
die als Freiberuflerwiedermehr Kreativität in
die Firmen bringen sollen, undüber die
Innovationsfreude der Internetgemeinde.

AYAD AL-ANI

„Überschuss
an Ideen und
Talenten“
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Die „elektrische
Wolke“ beim
Festival of Lights
in Prag: Symbol
für den Trend
Zusammenarbeit
über das Internet. ac

tio
n
pr
es
s

Ayad Al-Ani in seiner
Wohnung in Wien:
„Dann brauchen wir
vielleicht so etwas wie
ein Grundeinkommen
für alle.“

Unternehmen sind meist nicht inder La-
ge,dieKreativität ihrer Mitarbeiter im Job
richtig zu nutzen. Die toben sich woan-
ders aus, verwirklichen sich privat, und
tun damit auchetwas für andere. Es ent-
steht einÜberschuss an IdeenundTalen-
ten, ein „kognitives Surplus“.Unterneh-
men könnendiese Ideen nutzenundver-
suchen immer öfter, an dieses Surplus
heranzukommen.

Die Unternehmen brauchen dann
vielleichtbaldkeineMarketingabteilung
mehr. Etliche Abteilungen werden
schrumpfen.
EineMarketingabteilungwirdeswohlwei-
ter geben, aber die Aufgabe liegt hier
mehr inder Fähigkeit,dieCrowd zur Mit-
arbeit zu motivieren. Das ist eine zweite
Entwicklung. Überspitzt heißt das: Die
Menschenwerden ihreeigenenCEOs, ar-
beitenwieSelbstständige. Firmenwerden
auf Internetplattformen Projekte aus-
schreiben, jeder kann sich um den Auf-
trag bewerben. Man kann sich auch mit
anderenzusammenschließenundeigene
Projekteentwickeln. Betroffen sind nicht
nurdieMarketingexperten:Mittelkomple-
xeAufgaben,wieeineSteuererklärungzu
machen, eine Reise zu buchen oder an
derKasse zubezahlen,werden inZukunft
Computer für uns erledigen. Einfache
Jobswerdennichtverschwinden,aberdie-
se Jobs kommen massiv unter Druck. Da
entsteht ein kognitives Proletariat, diese
Menschen müssen sich neu orientieren.

In der Freizeit verwirklichen kann sich
abernurder,dessenExistenzgesichert ist.
Wenn die Menschen doch etwas tunund

einenMehrwert fürdieGesellschaft schaf-
fen, sollen sie dafür auch entlohnt wer-
den. Auchwenn ich mir als Ökonom bei
demWort jedes Mal auf die Zunge beiße:
Dann brauchenwirvielleicht soetwaswie
ein Grundeinkommen für alle. In
Deutschland sindwir ohnehin schon auf
demWeg dorthin. Allerdings: DieCrowd
als Lebens-und Arbeitsstil ist erst im Ent-
stehen. Die meisten von uns arbeiten
noch in der klassischen Hierarchie.

DieGehälter,dieheutedieFirmenzahlen,
soll einmalder Staatübernehmen,damit
dieMenschenals Freiberufler fürdieUn-
ternehmenwieder kreativ sein können?
Letztlich zahlen eswieder dieUnterneh-
men – über die Steuern. Kreativität
braucht eine gewisse Sicherheitund Sta-
bilität. Wir alle haben Phasen, in denen

wirweniger produktiv sind. Das neue Ar-
gument beimThema Grundsicherung ist
aber, dass Unternehmen im Gegenzug
Kreativitätund Innovationenbekommen.

WievieleAngestelltehabenUnternehmen
dannkünftig noch?
DieseneueTransformation heißt,dassdie
Unternehmenversuchen,die für sie rich-
tige Balance zwischen Festangestellten
und Freien zu finden. Im Moment testen
alle, wie weit sie gehen könnten.

Wer bildet den Nachwuchs aus,wenn es
nur nocheineMini-Mannschaft gibt?
Die meisten Unternehmen können und
wollen immerweniger langfristigVerant-
wortung fürdie Menschenübernehmen.
Wenn ichmeineigenerCEObin,muss ich
auch für meine Ausbildung sorgen.

Undwerdas allein nicht schafft?
Denkbar ist, dass er sich dann anCoachs
oder Begleiter wenden kann, die zum
BeispielWege aufzeigen,wie es nach der
Schuleweitergehen kann und die uns al-
le beim lebenslangen Lernen unterstüt-
zen. Sie können aus den traditionellen
Bildungsanbietern wie Schulen oder
Akademien kommen oder aber aus der
Crowd. ZumTeilwird diese auch kosten-
lose Angebote entwickeln.

Es sind doch aber nicht alle Menschen
geistig in der Lage, Probleme zu lösen
undmit Firmen zuverhandeln.
Warum nicht? Wir sind es heute nur ge-
wöhnt, dass Chefs uns sagen,waswir zu
tun haben.Wir nutzen unsere Potenziale
nur zum Teil und glauben dann, wir
könnten es nicht besser.Was spricht ge-
gen ein Szenario, in dem jeder seineTa-
lente besser einsetzen kann? Wie sollte
eineWissensgesellschaft denn sonst ent-
stehen? Sie dürfen auch nichtvergessen:
Jeder Einzelne hat heute durch dieVer-
netzung mehr Möglichkeiten, für seine
und unsere Rechte zu kämpfen,was der
Fall Edward Snowden sehr gut zeigt. Je-
der kann im Netz andere finden, die mit
einem Unternehmen auch schlechte Er-
fahrungen gemacht haben und etwa ei-
nen Shitstorm lostreten.

Istdas realistisch,wenn lautderErwach-
senen-Pisa-Studie 13 Prozent der Deut-
schen nicht einmal eineComputermaus
bedienen können?
Das alles entsteht ja nicht sofort. Alle Ex-
perten gehen von 15 bis 20 Jahren Trans-
formationsphase aus. Das Problem ist,
dassalteundneueWeltparallel laufenwer-
den.DastreibtdieLeuteausdenPersonal-
abteilungenheute schon indenWahnsinn.

IstdieMehrheitderDeutschen inderLa-
ge, selbstbestimmt zu arbeiten?
Das ist aucheine Bildungsfrage.Unser Bil-
dungssystem nimmt darauf noch über-
haupt keine Rücksicht. Das Akademiker-
kind studiert, das Arbeiterkind nicht.

Abergehtesnichtvorallemumdasunte-
re Ende? Um jene Jugendlichen, die die
SchuleohneAbschlussundoftohnePer-
spektiveverlassen?
Das ist eine große Herausforderung,
aber die neuen Technologien bieten
hier enorme Chancen. DerWeb-Pionier
David Gelernter hat da einen interes-
santenVorschlag:Warum können nicht
etwa Hausfrauen, die gerne mit Kin-
dern und Jugendlichen arbeiten, diesen
online beim Lernen helfen? Es gibt so
etwas Ähnliches heute schon: eine Ini-
tiative, in der Britinnen im Pensionsal-
ter per Webcam Kindern aus einem in-
dischen Slum bei den Hausaufgaben
helfen und Vokabeln abfragen.

Deutschland ist auchwegen der Sozial-
partnerschaft zwischen Arbeitgebern
undArbeitnehmernsogutdurchdieKri-
se gekommen. Istdas,was sie skizzieren,
nichtein gesellschaftlicherRückschritt?
Warum? In diesem Modell hat jeder das
erste Mal die Chance, das zu machen,
was ihn interessiert. Die Menschen
schaffen sich ihre Sicherheitwoanders,
bauen sich ein Netzwerk bestehend aus
Freunden und Partnern auf, das ihnen
hilft. Man mag schmunzeln: In dieser in-
dividualisiertenWeltwirdwohl auch die
Familie wieder extrem wichtig, weil sie
uns zur Not auffangen kann.

Herr Al-Ani, vielen Dank für das Inter-
view.

Das Gespräch führte Stefani Hergert in
Düsseldorf.

Der 49-jährige hat Erfahrung in der
Wissenschaft und der Wirtschaft.
Nach einer Promotion in Volkswirt-
schaft und einer in Politikwissenschaf-
ten in Wien hat Al-Ani viele Jahre als
Berater gearbeitet, zuletzt als Partner
und Mitglied der Geschäftsführung
von Accenture Österreich. Im Jahr
2009 wechselte er als Professor und
Rektor an die private Wirtschafts-
hochschule ESCP Europe mit Sitz in
Berlin. Seit knapp einem Jahr forscht
und lehrt er nun an der Berliner Hertie
School of Governance. Er berät zu-
dem Unternehmen.
Al-Ani forscht vor allem zum Wandel
von Organisationen und dem Manage-
ment von Veränderungsprozessen in
Unternehmen. Die These, dass die
„klassische Hierarchie in Unternehmen
und in der Politik ihren Höhepunkt er-
reicht und vielleicht schon überschrit-
ten“ hat, findet sich in seinem 2013 er-
schienenen Buch „Widerstand in Or-
ganisationen, Organisationen im
Widerstand“.

Der Organisations-
Forscher

AYAD AL-ANI
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